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Wochenchronik

Inland.
Der Kamps gegen den Kommunismus zieht immer

weitere Kreise. Nun hat auch der schwyzerische
Kantonsrat ein ihm von konservativer und
liberaler Seite vorgelegtes Gesetz betreffend ein Verbot

von kommunistischen Organisationen
im Kanton Schwyz mit allen gegen eine

sozialistische Stimme bei Stimmenthaltung der
übrigen Sozialisten angenommen. — Im Kanton Zürich

hat die von bäuerlicher Seite lancierte Anti-
kommunistcninitiative bisher 9000
Unterschristen (0000 sind für die Gültigkeit erforderlich)
erhalten. Eine vom Ring der Unabhängigen
(der Duttweiler-Gruppe) aufgelegte eigene Initiative,
die die Entgegennahme von Weisungen oder
materiellen Unterstützungen aus dem Auslande zur
Förderung einer gegen die demokratische Staatsordnung

gerichteten Organisation oder Tätigkeit unter
Strafe stellen will, erreichte innerhalb von nur 48
Stunden über 18,000 Unterschriften. — Gegen
Kommunisten in Zürich, Bern und Genf sah sich die
Bundesanwaltschaft wegen des Verdachts der
Ve ünstigung der Frciwilligenwerbung für Volksfrontspanien

zu einer Verhaft ungs- und
Untersuchungsaktion genötigt. Die Strafsache wurde
der Militärgerichtsbarkeit zur wcitern Erledigung
übergeben.

Zur Bekämpfung der Freimaurerinitiative ist letzten
Sonntag in Ölten ein aus allen Teilen der
Schweiz gebildetes überparteiliches Komitee
zusammengetreten, das zur allgemeinen Unterstützung
der Abwehr ausfordert. Ebenfalls verwirft der
schweizerische Bauernverband die
Initiative, während die schweizerischen Bischöfe
erklären, sich in dieser Sache als einer politischen der
Stellungnahme zu enthalten.

In den letzten Monaten bat sich der Bundesrat
mit dem Problem der Sicherstellung der Landesversorgung

mit lebensnotwendigen Gütern für den
Kriegsfall besaßt. Er hat eben .eine diesbezügliche
Votschaft und Gesetzesentwurf zu Ende beraten,
nach welchem er ermächtigt werden soll, im Kriegsfall

die notwendigen Maßnahmen für die Versorgung

von für Volk und Armee unentbehrlichen
Gütern zu treffen. Der Gesctzesentwurf schafft überdies
die rechtliche Grundlage, um in Zeiten unmittelbarer

Kriegsgefahr weitere sichernde Maßnahmen
zu treffen, die zu spät erfolgen würden, wenn sie erst
auf Grund außerordentlicher Vollmachten getroffen
wenden könnten.

Die nationalrätliche Kommission für die
Altersfürsorge behandelte den 2. bundesrätlichen Bericht
über den vom Bundesrat aufgestellten Gegenvorschlag
zur Altersfürsorgcinitiative. Am Gedanken der
Versicherung (und nicht der Fürsorge) wurde
prinzipiell festgehalten, doch gingen die Ansichten über
das Maß der aufzuwendenden Gelder auseinander.
Die Kommission vertagte sich ohne Beschluß, da
Bundesrat Obrecht diesbezügliche neue bundesrätliche
Borschläge in Aussicht stellte. In diesem Zusammenhang

sei erwähnt, daß Pro Senectute und Pro Ju-
ventute kürzlich ihren 20- resp. 25jährigen Bestand
feierten.

Von stattgehabten Abstimmungen mag unsere
Leserinnen noch die stadtbernische vom letzten Sonntag
interessieren, bei der neben andern Vorlagen auch
noch eine solche — sozusagen in letzter Stunde —
gegen das Doppelverdienertum angenommen
wurde, dies trotz dem Nachweis, daß es in Bern nur
152 Fälle von Doppelverdienern gibt, von denen
erst noch 97 hinwegsallen, weil die Einnahmen
unter der gesetzlichen Grenze von 3000 Fr. liegen
Man beliebte in Bern also mit Kanonen auf Spatzen
zu schießen.

Ausland.

Die Brüsseler-Konferenz arbeitet schleppend. Vorerst
hat man sich in einer gemeinsamen Note nochmals
an Japan gewandt, ob es bereit wäre. Vertreter
zu entsenden, um mit einem aus nur einer beschränkten

Zahl von Mächten gebildeten Komitee
zusammenzutreten. Ob die Konferenz etwas erreichen wird,
ist heute schon vielen zweifelhaft, da man von
amerikanischer Seite durchblicken ließ, daß die amerikanische

Delegation zu keinen eventuellen Bindungen
berechtigt sei, andererseits die Italiener Javans
Vorgehen durchaus als berechtigt anerkennen. Auch tauchten

sehr bestimmte Gerüchte auf, Teutschland
bemühe sich um eine Vermittlung zwischen China und
Japan. Die Gerüchte werden zwar dementiert, aber —
wo Rauch ist, ist Feuer! Etwas wird schon daran
sein. Daß eine solche „Konkurrenz" die Arbeiten in
Brüssel erleichtern würde, wird man nicht behaupten
wollen.

Letzten Samstag hat Italien seinen Beitritt zum
deutsch-japanischen Antilommuniste-ipalt unterzeichnet.
Warum gerade in diesem Augenblick, was steckt
dahinter? frägt sich mit Recht die beunruhigte Welt.
Im betreffenden Protokoll heißt es nämlich: „Die
vertragschließenden Teile ergreifen strenge Maßnahmen

gegen jene, die im Innern oder im Ausland
eine Aktivität zu Gunsten der kommunistischen
Internationale ausüben." Diese angebliche Aktivität war
gestern in Spanien der Vorwand zur Intervention,
sie ist der Vorwand des heutigen Japan gegen China,
und kann morgen der Vorwand an irgendeiner
andern Stelle Europas oder der Welt zur
Intervention sein: in Oesterreich, in der Tschechoslowakei,
in Französisch-Marokko, in Arabien usw.

Die spanische Nichteinmischungsangeiegeiheit scheint
nun endlich in ein ruhigeres Fahrwasser zu kommen. Der
Plenarausschuß hat den vom Unterkomitee empfohlenen
Resolutionsentwurf, der insbesondere die Zurücksen--
dung der Freiwilligen vorsieht, gebilligt und den

Präsidenten beauftragt, in Salamanca und
Valencia um die Zustimmung zur Entsendung einer
internationalen Unterfuchungskommisfion nachzusuchen,

die die Heimjchasfung der ausländischen
Freiwilligen vorzubereiten hätte. Jtalienischerseits soll
mit der Zurückziehung bereits begonnen worden sein.
Ein allerdings wieder dementiertes Gerücht will
sogar wissen, Valencia sei an England mit dem
Ersuchen um Verm'ttlung behufs Herbeiführung eines

Waffen stillstandes herangetreten. Unterdessen
geht England daran, seine Beziehungen zu
Franco - Spanien durch die Entsendung von
Handels- und Konsularagenten auszubauen. Aehu-
lich wie bei uns hat sich aber auch die
englische Regierung gegen Vorwürfe zu wehren: daß
dies noch keine Anerkennung Francos weder de facto
geschweige denn de jure bedeute.

Deutschland hat kürzlich seine durch den Ablauf
des oberschlessischen Vötkerbundsabkoinmens gespannten

Beziehungen zu Polen durch den
Austausch von gegenseitigen Erklärungen über den
Minderheitenschutz neu geregelt. — Der Kampf
gegen die Bekenn tniskirche nimmt immer un-
gcscheutere Formen an. Rosenberg erkühnte sich

kürzlich zu behaupten, daß sich das deutsche Volk
vom Christentum lösen müsse, die christliche
Ueberlieferung sei eine Heuchelei und ein Haupthindernis

für das staatliche Leben, die christliche Lehre
von Sünde und Gnade eine Lehre von der
Minderwertigkeit und der Selbstachtung des deutschen
Menschen entgegengesetzt. Dagegen haben 96 der
angesehendsten Kirchenmänner, darunter sämtliche
deutschen Bischöfe, in einer feierlichen Erklärung
protestiert.

Auf einer Erholungsreise nach Südamerika ist
auf Hoher See der erste Labour-Premier
Englands, Mac Donald, im Alter von 71 Jahren
gestorben. Auch ein Mann — von hohem und idealem

Wollen —, den unsere Kämpfe- und
Gegensatzreiche Zeit zermürbt und aufgezehrt hat!

Frauen am Webstuhl
Die Misorer Webstube in Grono

Wir sind in Grono, einer stattlichen Ortschaft
im Misoxta-. Durch die Straßen wandernd,
gelängt mair aus den kleinen, abgeschlossenen'Dorftz
Platz. Farbige, nach südlicher Art aneinander-
gebaute Steinhäuser, die Kirche, die Sattlerwerk-,
statt, der Laden des Kupferschmiedes, ein
Torbogen, durch welchen man in den nahen Reb-.
berg sieht. Ein tiefblauer Himmel, eine warme
Sonne, deren Licht und Wärme von den grauen
GranitPIatten der Dächer zurückgeworfen und
ausgestrahlt wird, Blumen vor den mit
Eisengittern versehenen Fenstern, ein holperiges Pflaster,

ein alter Mann, der auf einer Bank schläft,
hin und wieder das Klappern eines Zoccoli-
paares. Wären nicht die hohen, ernsten Berge,
wäre nicht das ferne Rauschen des Flusses,
so könnte man sich leicht in das Theater einer
großen Stadt versetzt meinen, wo eben der
Vorhang aufgegangen ist, und der erste Akt irgend
eines mittelalterlichen, vielleicht sich in einem
Städtlein der Lombardei abspielenden Goldoni-
Lustspieles beginnt.

Aber nicht nur die Berge, die uns von der
weitern Welt abschließen, nicht nur der wilde
Bergbach, der das ganze Tal hinunter tost,
sondern vielmehr noch der tägliche, harte Kampf
ums Dasein, lassen Theatertraum und romantisches

Schwärmen rasch, wie einen Dunst
verfliegen. Trotz der Natur, die hier mehr wie
anderswo so vollkommen und harmonisch ist und
eine so eindringliche Sprache spricht, trotz dem
sehr südlichen Anblick der Landschaft und der
Menschen, lebt in diesem Tyl eine arme
Bevölkerung, die um einen magern Lohn hart
arbeiten muß. Der Erde muß das Notwendigste

zum Leben abgerungen werden, und oft sind es
die Frauen, die neben Haushalt und Kinder-
warten, die landwirtschaftlichen Arbeiten
altein bewältigen müssen. Denn viele Männer
wandern aus, um ein paar Franken bares Geld
zu verdienen; in frühern, guten Zeiten im
Ausland, fetzt meistens in der deutschen oder
französischen Schweiz und suchen Stellen als Maurer,

Glaser oder Maler. Deshalb sehen mir hier
die Frauen schwere, viel zu schwere Lasten, sei
es Heu oder Dünger, im Tragkorb den Berg
hinauf und hinunter schleppen, sehen wir, wie
sie bis spät abends noch in ihrer Küche sitzen,
flicken und das Haus in Ordnung halten.

Nur wenn man einen Einblick in das Leben
einer Frau im Misoxtal hat, kann man
verstehen, was es bedeutete, als vor ungefähr
sechs Jahren in Grono eine Web schule
eingerichtet und eröffnet wurde. Staat und Kanton

halfen und helfen noch heute, das
Unternehmen zu finanzieren; die Heimatwerke, die
Zentralstelle in Chur sind um den Verkauf
besorgt. Und jährlich helfen viele hundert Schwei-
zersrauen und Familien mit ihren Bestellungen

und Käufen, die Webschule am Leben
erhalten, und den Mädchen vom Tal Arbeit
und Verdienst geben.

In dem kleinen, rotgestrichenen Haus am Dorf-
Platz har

vie Weberei
ihren Sitz. In ein paar sehr primitiven
Lokalen wurden die verschiedenen Webstühle
aufgestellt, und jeder wird, je nach seiner Beschaffenheit

zu dieser oder jener Arbeit gebraucht.

Bertha Trüffel s
In Bern ist im hohen Alter von bald 85 Jäheren

Fräulein Bertha Trnssel nach kurzer schwere«

Krankheit entschlafen.

Ein Leben, das mit aller Intensität eingesetzt

vmrde sür den Dienst am Ganzen ist erloschen.

Allen Frauen, die innerhalb der Bereine in der
Wohlsahrtsarbeit stehen, ist der Name und das Wirken

der Verstorbenen bekannt, die während 21 Jahren.

bis über ihr 8V. Lebensjahr hinaus Zen-
tralvriisidentin des Schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenvereins und von
dann an dessen Ehrenvräsidentin gewesen ist. Seit
1896. dem Gründungsiahr der Schule, ist sie

Vorsteherin der Haushaltungslehrerinnen -
schule Bern gewesen und hat diese Ausgabe erst

vor kurzem in andere Hände übergeben. In weit
ausgreifendem Wirken hat sie zahlreiche andere
gemeinnützige Werke ins Leben gemfen. Ein Bild
ihres Lebens und Schassens wird demnächst von
berufener Feder hier gezeichnet werden. Heute ist es
unser Anliegen, der Verstorbenen unseren tiefgefühlten

Dank ausznsvrechen sür all ihr Wirken. Dieser
Dank wird weiterleben in den Herzm ungezählter
Schweizcrsranen und ihr Vorbild, sich ganz einzusetzen

sür hochgestellte Ziele im Dienste von
Familie und Volk, wird als Ansporn sür viele
lebendig bleiben.

Auf einem besonders großen und schweren Stuhl
werden Teppiche gewoben, ein anderer eignet
sich besser zur Herstellung feiner Leinengewebe,

eines dritten Spezialität ist Möbelstoff.
So verschieden sind auch die Mädchen,

die ans den Dörfern des Tales herkommen/ um
zuerst das Weben zu lernen, und dann als
Arbeiterinnen selbständig zu arbeiten. Die eine hat
besonderes Talent und große Geduld, um irgend
ein schweres Muster herzustellen, eine andere,
die gewiß zu Hanse viel in Feld und Stäli
arbeiten muß, schlägt mit Vorliebe die grobe,
handgesponnene Wolle mit Kraft in die Kette hinein,

und bringt so einen der unverwüstlichen
Bodentevviche zustande. Eine andere sitzt still
vor ihrer Arbeit, am Boden vor sich eine Menge
alter Stossresten aller möglichen Sorten. Daraus

wird nun ein Restenteppich gewoben. Und
wie er fertig vor uns liegt, sehen wir ein kleines

Kunstwerk, was die Farbenzusammenstellung
anberrifst. Goethes Farbenlehre? Das
geheimnisvolle Gesetz der Komplementärfarben? Ein
kunstgewerblich geschultes Auge? Nein, von alle
deni weiß unser Mädchen gar nichts. Ist es
eine gewisse Tradition? Vielleicht. Ist es das
unbemerkt io tief eindringende Wirken der
Natur? Sehr wahrscheinlich. Jedenfalls staunte
schon mancher Städter vor der unverdorbenen
und tiefempfundenen Schönheit und Einfachheit
unserer handgewebten Stoffe. Da sitzt ein
Lehrmädchen vor seinem Sputrad und bereitet einer
Arbeiterin am Webstuhl die nötigen Spulen
vor. Wie ein eingefangener, goldener Herbsttag
liegen die handgesponnenen, pflanzengesärbten
Wo llstran gen vor ihm. Ist das Blau nich t genau
wie unser südlicher Himmel an einem Septembertag,

das Goldgelb nicht wie die Maiskolben,
die vielen Rot und Braun nicht wie die Blcit-

Tne die Pflicht, welche Dir am nächsten liegt, von
welcher Du weißt, daß sie eine Pflicht ist! Deine
zweite Pflicht wird dann schon viel klarer gewsrdki
sein. Ca rlyle

Die luftigen Wolken
Von Gertrud Lilja.

„Ein Lebenskünstler", sagte Herr Haglind, „das ist
ein Mensch, dem es gelingt, möglichst viele seiner
Wünsche in Erfüllung zu bringen".

Im gleichen Moment hob Frau Haglind ihr
Gesicht, daß es von dem flatternden Schein der
bunten Laternen beleuchtet wurde. Um ihre Mundwinkel

zuckte es ein wenig, vielleicht lächelte sie.

Ihre Augen schienen ernst. Der Architekt hatte ihr
Lächeln bemerkt, oder war es ein Lächeln gewesen?

Zum ersten Male sah er sie, nach der Bekanntschaft

eines Sommers.
„Ein Lebenskünstler", sagte ein anderer von der

Gesellschaft, „ist, wer sich in allen Situationen zu
hclfm weiß".

Man schwieg etwas betreten, denn der Betreffende
hatte gerade einen vorteilhaften Konkurs gemacht.
Und mit Frau Haglind vor den Augen sand der
Architekt plötzlich das ganze Gespräch lächerlich —
wie hatten diese Herren das Wort Lebenskunst in
den Mund bekommen? Aktien, Pferde, Rennboote und
Automarken, das waren Gesprächstofse, die sie besser

beherrschten. Es ist der Alkohol, der sie dazu
verleitet hat, dachte er, diese bescheidene Tiefsinnigkeit

ist der Uebcrgang zur Sentimentalität. Schlicklich

hörte er ihnen gar nicht mehr zu und gab sich der
Betrachtung von Frau Haglinds Gesicht hin. Der
wilde Wcin gab den Hintergrund zu ihrem Kopf, das
Mondlicht drang durch die Zweige und wars Reflexe
aus ihr Haar. Sie saß schweigend da und man machte
auch nicht viel Aufhebens von ihr. sie war. was

man eine unbedeutende Frau nennt. Man kann sich

mit einer solchen Frau unterhalten oder bei ihr zu
Gast sein, ohne zu wissen, wie sie aussieht. Durch
einen Zufall kann sie manchmal von einem einzigen
Mann entdeckt werden.

Einige der bunten Laternen verloschen, der Mond
stieg immer höher, groß und von einem fast warmen

Schein, der Wiesenknarrer ermüdete, man hörte
ihn immer schwächer und ferner. Schließlich brach
die Gesellschaft auf.

Beim Abschiednehmen verlor der Architekt Frau
Haglind sür einen Moment aus den Augen, er
unterhielt sich zerstreut mit einer der anderen Damen,
heimlich nach ihr ausspähend, und schließlich
entdeckte er sie. Sie stand von den anderen etwas
verdeckt, das Gesicht dem Mond zugekehrt. Kein
Lächeln war mehr um ihren Mund, dem Architekten
schien es. als bebten ihre Lippen. Hatte er zuviel
getrunken, oder weshalb sah er plötzlich die verschia
densten Schattierungen in diesem Gesicht, das er schon
st oft gesehen hatte, ohne es zu sehen? Er faßte den

Entschluß, sie aus dem Heimweg zu begleiten, und
näherte sich ihr unmerklich.

Er ging an ihrer Seite etwas hinter den
anderen. Er lächelte heimlich über ihre Bemühungen,
höfliche Konversation zu führen. Wie es ihm auf dem
Lande gefiele iände er es sticht eintönig und sehnte
er sich nicht nach der Stadt zurück?

Schließlich begann er sich zu fragen, ob nicht
seine ganze „Entdeckung" aus eine Einbildung
beruhte. War mit dieser Frau vielleicht doch nichts
mehr los, als man bei der ersten Bekanntschaft
vermutete? Vielleicht war die geringe Beachtung, die
man ihr zollte, doch berechtigt?

Aber er hatte es sich vorgenommen, ihre wahre
Persönlichkeit herauszufinden, und so fragte er plötzlich:

„Warum haben Sie vorhin gelächelt, Frau Haglind,

als man über Lebenskunst diskutierte?"
Sie gab ihm einen schnellen Blick.

„Ich habe doch nicht gelächelt", sagte sie
zögernd.

„Aber gewiß haben Sie gelächelt."
Sie sah ihn wieder an, diesmal forschend.

„Fanden Sie nicht auch das Gespräch ein wenig
komisch?"

„Doch, als ich Sie ansah."
„Mich?"
„Ja, Ihr Lächeln."
„Ja, vielleicht habe ich gelächelt," sagte sie. und

ihre Stimme klang etwas schroff. „Glauben Sie,
daß es denen schwer fällt, zu leben? Je weniger man
nachdenkt, je leichter wird das Leben — das ist
ein so selbstverständlicher Satz, daß er beinahe banal
klingt..."

Er wagte kaum zu sprechen, aus Furcht, sie durch
irgendeine unvorsichtige Aeußerung zu erschrecken.
Wie sie da neben ihm ging, den Blick geradeaus
gerichtet, schien sie kaum zu bemerken, wer sich an
ihrer Seite befand. Er hatte sie dazu verlockt, laut
zu denken, und er hatte Angst, seine Stimme könne
sie wecken und zum Konventionalismus zurückführen.

„Ich habe ziemlich viel über die Lebenskunst
nachgedacht". fuhr sie fort. „Meiner Ansicht nach gibt
es zwei Arten davon, eine sozusagen vositive und
eime negative. Die erstere besteht dann, daß man

sich vorwärts drängt, daß man erobert, sie

besteht in Geld, Karriere. Besitz. Die andere..." Sie
schwieg plötzlich.

„Die andere?"
„Die andere besteht darin, daß man nicht

zugrunde geht", sagte sie kurz. „Im Ausharren. Sie
ist schwerer und erfordert größere Kraft als die
erstere aber sie wird wenig geschätzt."

„Ich sah einmal zwei kleine Jungcns unter meinem

Fenster spielen", fuhr sie fort. „Der Größere

warf den Kleineren um und nahm ihm seine
Blume fort. Der Kleine krabbelte sich wieder hoch

und holte sich eine neue Blume. Auch die nahm
ihm der Große weg. Da nahm der Kleine einen
Zweig und begann damit im Sand zu kritzeln —
der Große nabm ihm den Zweig weg. Der Kleine
legte sich lang hin und weinte. Als er sich müde
geweint hatte, lag er still da. und plötzlich begann
er zu lächeln: Vögel flogen über ihm, und ans
dem Himmel segelten lustige Wolken..."

Die anderen waren stehen geblieben, man hatte
das Hans der Haglinds erreicht. Herr Haglind stand
breit und iovialisch vor der Gartentür. Er gähnte.

„Ich freue mich schon auf mein Bett, du nicht
auch Annicka?". wandte er sich an seine Frau.

Sie nickte ihm freundlich zu. Sie gab allen die
Hand, zuletzt dem Architekten. Höflich und kühl
blickten ihre Augen in die seinen, und er fragte sich

von neuem, ob alles ein Irrtum gewesen sei —
hatte er ihre Worte, ihre Stimme, ihr Wesen
nur geträumt? Wie dem auch sei, jetzt war sie
wieder sür ihn verschlossen.

Doch sie trafen sich noch etliche Male, bei g»-



Schenke mit Geist, ohne List,
Sei eingedenk

Daß dein Geschenk

Du selber bist! (Ringelnatz) Kennen Sie unsere Geschenkkarte?

Wir senden sie gerne ieder Leserin zu, die auf Weihnachten (oder auch sonst) durch ein.

Geschenk-Abonnement ->«« „Schweizer Frauenblatt"
uns und andern Freude machen will.

Zu bestellen bei der Administration, Winterthur, Technikumstraße 83

ter unserer herbstlichen Kastanien, Birken und
Maulbeerbäume, das Graugrün nicht wie das
Maos auf unsern vielen Steinen?

In einem weißgekalkten Zimmer, mit
rauchgeschwärzter Holzdecke, mit kleinen, tief in den
Mauern gelegenen Fenstern, steht ein alter
Schreibtisch, der dem ganzen Raum eine
entfernte Aehnlichkeit mit einem „Bureau" gibt.
Da sitzt nun

die Leiterin,
Sie wahre Seele der Webstube, an ihrer
vielseitigen Arbeit. Ihre Aufgabe ist, den Mädchen
das Weben zu lehren, was gerade hier nicht
besonders leicht ist. Denn oft reißen mit der
etwas südlich kurzen Geduld der temperamentvollen

Mhoxerin auch die Fäden des begonnenen

Werkes, und da heißt es besänftigen und
flicken, ermutigen und neu anfangen. Dann sind
die eingegangenen Bestellungen an die Arbeiterinnen

zu verteilen, Anordnungen zu geben, die
Kontrolle des vorhandenen Materials auszuüben,

Fehlendes zu ersetzen. Jeden Tag sollten
auch Buchhandlung und Korrespondenz nachgeführt

sein. Für den Kontakt mit der
Außenwelt, mit Geschäften und privaten
Kunden muß die Leiterin auch stets besorgt sein
Sie organisiert Ausstellungen, Verkäufe, leitet
während des Sommers einen kleinen Laden in
dem Grono nahe gelegenen Kurort San
Bernardino. Wie viele handgewebte Kissen, Schürzen,

Tischtücher, Divandccken, Kleider- und
Möbelstoffe, Bodentevpiche, wie viele Strängen
pflanzengefärbter Stricklvolle sind von dort schon
in die ganze Schweiz, ja sogar ins Ausland
gewandert, und haben geholfen, Arbeit in ein
armes Bergtal zu bringen und der Webstube die
Möglichkeit geschasst, wieder neue Muster und
Gewebe zu gestalten! Und wie stolz sind dann
die Weberinnen, wenn sie sich, dank dem
ausbezahlten Lohn, so nach und nach eine einfache
Aussteuer selber weben können! Da darf man
ruhig sagen, daß durch die gekauften Webereien,
durch die Bestellungen von nah und fern, nicht
nur das so notwendige Geld ins Tal kommt,
sondern auch wieder eine gesunde, bodenständige
Lebensansicht und -Grundlage geschaffen werden
kann.

Und aus den Fenstern des kleinen, roten Hauses

tönt nicht selten ein frohes, italienisches Lied.
Es bedeutet, daß über fleißiger Hände Arbeit
immer noch ein Segen ruht. Z.-B.

Wesentliche Vorträge
sind am wohlgelungenen und den vielen
Teilnehmerinnen in bester Erinnerung bleibenden

Ferienkurs in Rheinfelden
gehalten worden. Wer den Kurs vom 4. bis 9.
Oktober besuchte, hat sicher den Eindruck reichen,
geistigen Lebens, starken Verantwortungsbewußtseins

in unserer Frauenbewegung mitgcnrmmen.
Es war ein in jeder Beziehung wohlgelnngener
Kurs.

Das Leitmotiv der Tagung war: die Erziehung

der Frau zu ihrer staatsbürger-
lich en Verantwortung. Den Reigen der
Vorträge eröffnete Helene Stucki, Bern,
mit ihrem Bortrag:
Die staatsbürgerliche Erziehung der

Fraw
Sie kann, ja muß in unserer Schweizer Demokratie

in weitgehendem Maße Er zieh u n g z ur
Menschlichkeit sein, zur friedlichen
Gemeinschaft, denn aus dieser Kraft wurde der
Schweizerbund gegründet, aus ihr wird er
erhalten werden und der Menschheit dienen. Die
Frau nun kann und soll Gewissens- und
Gemeinschaftsbildung — die wesentlichen Elemente der
Humanität in Familie, Schule, im
nachschulpflichtigen Alter bei allen Kindern, Knaben
und Mädchen Pflegen, denn auf diesen
Elementen ruht alle Gemeinschaftsfähigkeit. Als
weiteres Moment empfiehlt die Nednerin die
Pflege der Heimatliche, nicht aber eines

meinsamen Bekannten, oder er begegnete ihr
zufällig im Freien und begleitete sie. Nach einigen
gleichgültigen Sätzen kamen sie meistens ans
Themen. die sie interessierten. In Gesellschaft war
sie noch immer ein unbedeutende Frau, ohne Lust
oder Fähigkeit, den richtigen, oberflächlichen Ton
zu sinken und Worte ohne Sinn zu formulieren.
Wie er sie so dasitzen iah. den Kopf etwas vorwärtsgeneigt.

mit einem kleinen, stereotypen Lächeln dielen

gleichgültigen Worten lauschend, da schien es
ihm, er habe noch nie einen so heimatlosen Menschen

gesehen. Was sie für eine ungleiche Ehe hätte
entschädigen können, das Kind, hatte sie verloren,
es war gleich nach der Geburt gestorben.

Am Tage, bevor er den Ort verlassen sollte,
begegnete er ihr im Wald. Er machte kehrt und
begleitete sie heimwärts.

Sie kamen an einem Tanzboden vorbei. Es war
sväter Herbst und eine Menge welker Blätter hatte
sich darauf angehäuft.

„Tanzen Sie?", fragte er. „Ich glaube, ich habe
Sie noch kein Mal tanzen sehen..."

„Nein", sagte sie und lächelte, „ich spiele nicht
mehr mit... Ehe man sich versieht, hat man den
Tanz verlassen, oder vielmehr der Tanz hat einen
verlassen..."

„So ein Tanzboden sieht so traurig ans im
Herbst", fuhr sie sort. „Man muß an die denken.

die ohne Freude der Musik folgten, weil sie
nicht mit dem tanzen durften, die sie haben wollten

..."
Ihr Tonfall ergriff ihn. Fast ohne es zu wollen

kegann er von sich selbst und seiner Arbeit
M erzählen, von seinem weißen Haus an de»

tönenden, nach außen feindselig eingestellten
„Patriotismus". — In der Diskussion wurde

neben der häuslichen und Schu'.erziehung
auch die Arbeit der Frauenvereine an
der erwachsenen Frau im Sinn staatsbürgerlicher
Erziehung sehr betont. —

Welche Berufe müssen wir den
Frauen erhalten?

so fragt A n n e d e M o ntet in ihrem Vortrag.
Die Antwort lautet: alle, in denen eine Krau
sich bewährt! Wchl ist Pflege und Förderung
des Hausdienstes ais Beruf wertvoll, aber
alle Frauen kann auch er nicht aufnehmen.
Anderseits würde unser Volk mit dem Ausfall
der Frauenarbeit z. B. im Lehrberuf viel
verlieren. Die Sprecherin wendet sich mit feinem
Humor gegen die Tendenz der Männer, nach
ihrem eigenen Empfinden (oder Interesse) zu
bestimmen, welcher Beruf „weiblich" sei und ob die
Frau imstande sei, diesen oder jenen Berns auch
nach der Heirat noch auszuüben, und ebenso
gegen die Fügsamkeit gewisser Frauen, die sich diesem
„männlichen" Frauenideal unterwerfen, z. B.
ihren Mitschwestern im Kampf gegen die
Doppelverdienerhetze in den Rücken schießen. Hier
sollten die Frauen solidarisch sein in der Forderung:

selbst zu entscheiden, was sie können und
nicht können, was sich mit ihren Familienpflichten

verträgt und nicht verträgt.

Der Psychologe Dr. Pulver spricht über:
Ursachen der Minderwertigkeitsge¬

fühle bei Mädchen.
Mit Paul Häberlin unterscheidet er zwischen
echten und unechten Minderwertigkeitsgefühlen:

die ersten entstehen durch akutes oder
chronisches Versagen dem Menschen dem eigenen

echten Ideal, dem Gewissen gegenüber,
beziehen sich also auf die Auseinandersetzung des
Menschen mit sich selbst. Die „unechten"
Minderwertigkeitsgefühle entsteheil aus der
Auseinandersetzung mit der Welt, aus ungünstiger
Stellung der Umwelt gegenüber. Dieser zweiten
Art der MiuderwertigkeitsgeWIe ist. nun das^
Mädchen allerdings mehr ausgesetzt, als der
Knabe, da in der heutigen Gesellschaft die Stellung

der Frau in Familie, Schule, Staat, auch
im Berufsleben, ungünstiger ist, als die des
Mannes. Wer was die tieferen, echten
Minderwertigkeitsgefühle angeht, so ist nach des
Sprechenden — durch feine psychologische
Darlegungen begründeter — Ueberzeugung das Weib
eher glücklicher organisiert als der Mann; es
gelangt darum öfter zur innern Harmonie, zum
Frieden mit seinem Gewissen in der Religion.
Helfen kann der Erzieher dem Mädchen durch
Ernstnehmen seiner Eigenart, Stützung seines
Selbstgefühls, Bekämpfung eines allzu
hemmungslosen Trieblebens, Stärkung des sittlichen
Willens und Schaffung einer gesunden, häuslichen

Atmosphäre. —

In das Gebiet der Volkswirtschaft führte der
Bortrag von Dr. Christine R a g az über die
Frage:

Wie wecken wir in der Frau den Sinn
für ihre volkswirtschaftliche Bedeu¬

tung?
Die Sprechende legte die Bedeutung der Frau

als P rvd u z e n tin und ihre fast noch größere
als Konsumentin dar, wies auf die Bedeutung

der Qualitätsarbeit und einer sozial
denkenden Käuferschaft hin, auf Käuserliga, und
Genvssenschaftsbewegung, zu denen die denkende
Frau Stellung beziehen müsse. Sie wies auch
hin auf die starken, verbindenden Fäden, die von
diesen mehr praktischen Fragen zu höchsten
Menschheitsinteressen: sozialer Gestaltung der
Gesellschaft, friedliche Zusammenarbeit der
Nationen, führen und die eine tiefer dringende
volkswirtschaftliche Aufklärung notwendig
auszeigen wird.

See,, von sein-m Garten, in dem Lilien und
Lavendel und andere altmodische und schöne Blrimcm
wuchsen.

„Ich habe alles, nur keine Frau", sagte er.
Es sollte wie ein Scherz klingen, doch seine

Stimme wurde erregt.
Sie antwortete nicht, und er fügte leise hinzu:
„Sie hätten wundervoll in mein weißes Hans

gepaßt..."
Sie schwieg noch immer, und er hielt beinahe

den Atem an — hatte er sie gekränkt? Doch schließlich

antwortete sie:
„Ich hätte gern dort gelebt", sagte sie einfach.

Ihre Worte erfüllten ihn mit einer großen Freude
und einem noch größeren Schmerz. Er blickte sie

an. Er erinnerte sich an jenen ersten Abend, wo er
sie entdeckt batte, und dachte bitter, es hätte lieber
nie ge'cheben sollen. Er würde sicher andere Frauen
treffen, sie lieben, sie küssen, endlich vielleicht eine
von ihnen heiraten, aber dennoch würde er sich
immer nach dem Wesen dieser Frau sehnen.

Die Dächer der Villen begannen zwischen den Bäumen

hervorzuschimmern.
„Morgen fahre ich ab", sagte er.
„Ich weiß es."
Er blieb sieben und sah sie an. Sie stand

unbeweglich da, und er zog sie langsam an sich heran.
Sie schloß die Augen, sein Mund suchte den ihren,
und sie erwiderte seinen Kuß. Dann machte sie
sich los und sie gingen ans die Häuser zu.

Sie schwiegen beide, zu glücklich und zu unglücklich.

um etwas zu sagen.
„Muß ich allein reisen?", fragte er, als sie schon

fast an ihr Haus herangekommen waren.

Die Frauen und das Gesetz
behandelte eine praktische Zuristtn, Dr.
Antoinette Quinche, in musterhaft einleuchtender,

klarer Weise. Sie zeigte, daß selbst in
unserm, — den Frauen im allgemeinen nicht
ungünstigen — Schwcizerrecht noch manches ist.
das sich in der Praxis als ungerechte
Benachteiligung der Frau auswirken kann, ja muß: im
ehelichen Güterrecht, im Familienrecht. in der
Frage der illegitimen Baterschaft. Frauen hätten
höchstes Interesse an der Gestaltung der Alto-
holgesetzgebung, an der Fürsorge, der Verkehrsregelung,

dem Völkerfrieden vor allein — und
doch können sie nichts dazu sag.'N, haben kein
Stimmrecht.

Seinen krönenden Abschluß fand der Vortragszyklus

in dem Referat von Frl. Dr. Grüt-
ter über:

Mitwirkung der Frau an den Kultur¬
aufgaben der Gegenwart.

Meisterhaft verstand es die Rednerin, zu
zeigen, daß die Frau gerade heute, in
einer Zeit höchster Gefährdung der Kultur
zur Mitarbeit an ihren Aufgaben nicht
nur berechtigt, sondern verpflichtet ist.
daß hier Verzicht Verrat bedeutet. Alles, was
die großen Denker, Dichter und Menschenfreunde

des 18. und 19. Jahrhunderts verkündet:
Menschenrechte, Humanität, Kunst, religiöse Hei-

Jnteressiert Sie das?
Daß auf Anregung von General Dusour

anno 1849 die Eidgenössische Tagsatzung beschloß,

das weiße Kreuz im roten Feld
zum Feldabzeichen der Armee und zum nationalen

Symbol zu bestimmen.
Daß die „Dufour-Karte", unsere heute

noch so gnte Landkarte, in 33jähriger
Arbeit durch General Dusour hergestellt wurde.

Daß die Dufourspitze, der höchste Gipfel
unserer Alpen, zur Ehrung von General Dusour so

genannt wurde.

(Kleiner Beitrag zur staatsbürgerlichen Bildung.)

ligung des Lebens sind in hohem Maße Werte,
die besonders der Frau heilig sind Schaffen
der Gerechtigkeit auch im sozialen Leben und
Erziehung der untern Schichten des Volles zum
Ausstiegwillen sind Ausgaben, denen sich die
Frau heute, in einer Zeit, da brutale Reaktion

sich breit macht, weniger ais je entziehen
darf!

Zwischen diesen Hauptvorträgen schoben sich
die Vereinsübungen unter Leitung von
Frl. Dr. Grütter und Frau Dr. Leuch
ein, durchzogen von oft sehr interessanten
Kurzreferaten der Knrsteilnehmerinnen. Hier
kommt alles zur Sprache, was irgendwie die
Frauenwelt unserer Tage interessiert oder auch
drückt; eine Lehrerin sprach über Wohlfahrtsein-
richtungcn in der Schule, eine andere
wog die Vorzüge von Externat und Internat
ab, eine Krankenschwester sprach über Jrren-
pflege, wieder andere über Erziehung zur
Gemeinschaft, über Solidarität unter Frauen, über
das Recht der Frauen nicht nur auf Arbeit, dies
wird ihnen meist nur zu gern eingeräumt,
sondern auf frei gewählte und ausreichend
bezahlte Arbeit! Sehr interessant war ein
Referat über gefährdeteJugendaufdem
Lande: die Reserentin, Lehrerin in einem Bergdorf

mit Fremdenindustrie, weist vor allem auf
den verderblichen Einfluß eines gewissen
Sportpublikums auf die Sitten der Dorfjugend hin.
Tiefen Eindruck machten vor allem die Ausführungen

zweier noch stellenloser junger Lehrerin-

Sie neigte beiahend den Kopf. Sie stand still
an der Gartentür, einsamer und heimatloser denn
je, schien es ihm. Er bat sie mit den Augen, doch
sie gab ihm die Hand zum Abschied und lächelte
blaß.

„Nun babe ich die lustigen Wolken sehen dürfen"

sagte sie.
(Berechtigte Uebersetzung aus dem Schwedischen

von Helge Heerberger.)

Zwei Frauenbücher
Nein, es bandelt sich diesmal weder um die

Lebensbilder großer, tüchtiger, bedrückend vollkommener
Frauen, noch um eine Sammlung ebensolcher Briefe,
cs kommen keine überlebensgroße, erfolgreiche Frauen-
acstalten vor, von keiner einzigen Kommission, von
keinem Verein ist die Rede. Keine kämpfende Frau
erhebt ihre Stimme, und es geht um kein „Reckt"
Kämpfen, ia kämpfen müssen sie auch, die seinen,
grazilen Frauen Elisabeth Schuchts, aber sie
kämpfen gegen ihre eigene Not. gegen die Enttäuschung,
den Kummer im eigenen Herzen. — Herzenskummer?
Das klingt nach Liebesgeschichten. Ist es nur das? —
Ia, nur das! — Aber nicht wahr, aus das Wie
kommt es an. c'est le ton gui knit lu musicms. Ist
es nicht wohltuend, ein anmutig und kultiviert
geschriebenes Buch in die Hand zu nehmen, ein schmales
Buch, das schon durch sein Acußexes einnimmt?
Ist es nicht erfreuend, einmal vom kleinen Schicksal
zu lesen, von keinen aufregenden, sozialen Problemen

belastet, von der „kleinen Pqssion". — dem
Mücklein Gottfried Kellers — abseits vom gewich-

nen: die Angst and beginnende Verbitterung
tüchtiger Jugend, die trotz bestem Willen und
gediegener Vorbildung nicht zu dauernder Ar-,
belt im Beruf kommen kann, wirkte erschütternd!

Ein öffentlicher Vortrag brachte ein
sehr tief schürfendes Referat von Dr. Emilis
Boßhart, über

Sittlichkeit und Recht.
Die Sprecherin legt die Unterschiede zwischen der
auf Freiwilligkeit beruhenden, umfasenderen
Sittlichkeit und dem enge begrenzten, mit
Zwangscharakter ausgerüsteten Gebiet des
Rechts, betonte aber die tiefe Verwandtschaft bei-!
der. Die Frau nun darf nicht, wie oft
verlangt wird, sich an) eine rein private „Sittlichkeit"

zurückziehen, denn das Recht bildet einen
integrierenden Bestandteil der wirklichen,
umfassenden Sittlichkeit, und auch die Frau ist
zu seiner Ausgestaltung berufen und verpflichtet.

-Hübsch war mich ein Tee ab end: er brach!«
neben einem sehr helleren „Stiggli" mit allerlei

antifemìnistischen B üienlcsen aus dem
schweizerischen Blätterwald — vor allem eine sehr
einträgliche Tombola, deren Gewinn großen
arbeitslosen Familien Nhcinseldens zugute kam. —

E. A.

Geldfragen, die uns interessieren

V. Mittel zur Kreditbeschaffung
Während Private gestützt auf persönliche

Beziehungen Tarlehen oft ohne Deckung gebcn,
verlangen die Banken sozusagen immer gewi se

Sicherheiten. Als solche kommen vor allem
Wertpapiere in Betracht, wobei sich die
Höhe des Darlehens nach dem Kurswert unter
Abrechnung einer gewissen Marge richtet. Auch
Schuldbriefe können, da sie Wertpapiere sind«
in dieser Weise als Faustpfand gegeben werden.
Wertgegenstände wie Schmuck, Bilder, Sammlungen

werden, da sie nur Liebhaberwert
haben, von Banken als Deckung kaum angenommen;

hiefür kommen spezielle Geldgeber oder
dann, wie für bloße Gebrauchsgegenstände, die
Pfandleihanstalten in Frage. — Eine Welle e

Form der Sicherheit ist dieBür g scha f t, welche
volkswirtschaftlich betrachtet wohl oft gefährlich,
praktisch aber nicht zu umgehen ist. Die Banken
verlangen in der Regel zwei solvente Bürgen
und legen Gewicht daraus, daß dieselben nicht
nur ein rechtes Einkommen, sondern auch etwas
Vermögen besitzen und mit dem Schuldner nicht
zu nahe verwandt sind. Ferner wird meist die
syg. Solidarbürgschaft verlangt, welche darin
besteht, daß die Bank die freie Wahl hat, ob
sie den Schuldner oder einen der Bürgen belangen

will, indem jeder für den ganzen Betrag
haftet. Wer zahlen muß, hat dann auf die übrigen

Mitverpflichteten ekn entsprechendes
Rückgriffsrecht. In der Regel hält sich die Bank
zuerst an den Hauptschuldner; in Ausnahme-
sällen jedoch ist es geboten, direkt vom Bii M
Zahlung zu verlangen. Für die Bank kann dir?
Vereinfachung, für den Bürgen Ein'oars» von
Spesen bedeuten. — Die Bürgschafrsgenvssen-
schasten treten vielfach an die Stelle von
privaten Bürgen, wodurch dem Schuldner das
Gefühl der persönlichen Verpflichtung erspart wird,
Die großen volkswirtschaftlichen Vorteile der
Bürgschaftsgenosienschaften bestehen darin, daß
keine persönlichen Beziehungen vorhanden sink»

und deshalb eine objektive Prüfung möglich ist,
serner daß diese Genossenschaften nicht mchu
Verpflichtungen übernehmen, als sie verantworten

und schlimmstenfalls auch zahlen können.
Wer Geld aufnehmen muß, denkt oft nicht

an seine Lebensversicherungspolice,
und doch stellt diese unter Umständen eine guts
und wichtige Art der Deckung dar. Voraussetzung ist
allerdings, daß sie 3 Jahre besteht und somit
einen sog. Rückkaufs wert hat. Dieser Rück-
kaufswert wird nach den einbezahlten Prämien
unter Wzug bestimmter Beträge für Verwaltung

und Risiko berechnet und wächst jedes Jahr

nimm» wenig leit in kn»
spruck unct nskrî «lock
dssser sis slies sneers!

».» u. o>» â. » -o s««-»

tigen Schritt der großen Literatur? Elisabeth Schacht
schreibt nicht „große 'Literatur", sie will es gar
nicht. Ihre Novellen sind Miniaturen, geschlissene,
liebevoll gemalte Miniaturen von weichem Schmelz
der Farben Sie selbst, die Schriftstellerin, mag
viel vom eigenen Blut ihren kleinen, tapfem
Geschöpfe mitgegeben haben, ist sie doch selbst eine
jener Tavfern, die ausrecht gegen schwerste Schicksale
im eigenen Lebenskreis kämvst

Da ist „Unica". die Geschichte eines Abschieds
(Bella" Viper, München) ein schlanker Band, au?
Hessen U/.schlag ein beschwingter Vinsel die kargen
Umrisse einer Tropenlandschaft hingeworfen hat. Ein
zarter, verhaltener Hcrzensroman. kaum berührt, mchr
empfunden, als ausgesprochen, verspinnt sich wunderbar

mit dem Duft tropischer Inseln Eine „Blütcn-
lei". wissen wir, was das ist? Eine Blumengirlande
soll es sein ein Gewinde aus herrlichen, fremden
Blüten, fremder Länder, die den Gästen, den Frauen
als Willkomm geboten werden, die sie als köstlichen
Schmuck tragen bei Fest und Tanz. Zart und leicht
wie eine Blütenlei wirkt die Erzählung „Unica".

Unica. die verwitwete Gattin eines deutschen,
ausgewanderten Offiziers, durch ihre Mutter verwachsen
und verbunden mit dem polynesischen Eingeborenen-
stamm aus Hawaii, wirkt selbst wie eine Blüte aus
jenen schimmernden Gärten: zerbrechlich, zart. Aber
das Leben, das Leben westlicher Prägung, verschont
sie nickt Rücksichtslos ziehen die Wellen des Ozeans
ihr schwankes Sckiislein hinüber. Das Buch
beglückt — eigentlich gilt hier das eine Wort:
charriât durch malerische und psychologische
Feinheiten. durch zarte Züge, durch Halbausgesprochenes.
Wir fragen uns, schenkt die Schriftstellerin ihr Herz,
ihre gewandte Feder lieber dem Land, überreich



M den wettern Prîîmîen an. Der effektive Wert
einer Police entspricht nie der Versicherungssumme,

sondern immer nur dem Rûànfswert,
denn niemand kann mit absoluter Sicherheit
Ivissen, ob die künftigen Prämien bezahlt werten.

Der Rückkaufswert bildet deshalb die Grundlage

für die Belehnung. — Die Lebensversicherung

nimmt innerhalb der Versicherungen eine
Sonderstellung ein; nur sie stellt einen effektiven

Wert dar und kann belehnt werden, und
daS hat seinen Grund darin, daß nur bei der
Lebensversicherung, im Gegensatz z. B. zu
Unfall-, Brand-, Arbeitslosenversicherung, das
versicherte Ereignis, der Tod oder der vereinbarte
Termin, bestimmt eintritt, auf jeden Fall also
mit der Auszahlung gerechnet und deshalb das
nötige Kapital angesammelt werden muß.

Dr. Elisabeth Nägeli.
Finanzielle Beratungsstelle der Bürg-

schastsgenossenschaft „8.^5^".

Glücksfälle und qute Taten

In seinem Bortrag „Die Gefabren der
Berichterstattung über Unglücksfälle
und Verbrechen" sprach Prof. Staekelin,
Basel*. die Hoffnung aus, daß eine Rubrik ..Glücks¬
fälle und gute Taten" günstigen Einfluß aus die
Altgemeinbeit ausüben konnte. Wir freuten uns
dieier Ansicht, baben wir doch schon seit gut
drei Jahren diese Rubrik bei uns eingeführt. Wir
bitten unsere Leserinnen, an diese Rubrik zu denken

und uns kurze Meldungen zu senden, wenn
ihnen bemerkenswerte Ereignisse bekannt werden,
die wirklich als gute Tat oder als Glücksfall
an'u'prechen sind, seien sie von mehr innerlicher
oder auch äußerer Auswirkung

Heute geben wir eine „gute Tat" bekannt, wie
sie uns von einer Leserin gemeldet wurde:
Baron v. W. kam nach der Internationalen

Zusammenkunft der Oxford-Gruppe in Genf auf
eine in Holland stattfindende Tagung und
erzählte daselbst von den Eindrücken, die er in
Gens empfanden hatte. Besonders betonte er die
Botschaft, dag wir als Einzelmenschen entWeser
ein Teil der Krankheit der Welt sind oder ein
Teil der Genesung der Welt. Auf dieser holländischen

Tagung war ein Fabrikant der Tertil-
branche zugegen, dessen Geschäft, das seit etwa
M Jahren seiner Familie gehörte, vor einiger
Zeit durch die Abwertung des englischen Pfundes

und die dadurch erschwerten Erport-Mög-
lichkeiten ruiniert worden war. Er war bis
dahin ein vermögender Mann gewesen, nun sah er

* Vergl. Nr. 40 unseres Blattes, in welcher der
au der Tagung des Bund Schweiz. Frauenvereine
gehaltene Vortrag zusammengefaßt war.

«

sich und seine Familie dem Nichts gegenüber.

In seinem Laboratorium hatte dieser Mann
sich seit Jahren mit der Erfindung einer
Brandbombe beschäftigt, und nun hatte er
seit einiger Zeit in dieser Erfindung den Ausweg

aus seinen Schwierigkeiten gesehen. Er legte
dieselbe den Sachverständigen seines Landes vor,
welche die Bombe ihrer kolossalen Explosionsfähigkeit

wegen als hervorragend bezeichneten
und ihm vorschlugen, seine Erfindung dem
holländischen Kriesministerium anzubieten. Ein
Freund machte ihn aber darauf aufmerksam, daß
es noch viel vorteilhafter für ihn wäre, wenn
er diese Sache an eine der Großmächte Europas

verkaufen könnte. Dies war ihm dann auch
gelungen, und zur Zeit jener Wochenendtagung
lag der Bertrag daheim, seiner Unterschrift
wartend, die ihm dann wieder ein großes Vermögen
sichern würde. Die Botschaft der Oxford-Gruppe
aber brachte diesem Mann eine neue Einstellung
zum Leben überhaupt, und zu dieser Erfindung
im Besonderen. Er hatte den Mut, sich mit
einem Gruppenfreund über seinen Konflikt ganz
offen auszusprechen, und diese Aussprache hatte
zur Folge, daß er sein ganzes Leben unter die
Führung und die Kontrolle Gottes stellte. Es
wurde ihm natürlich völlig klar, daß er diesen
Kontrakt nicht unterschreiben dürfe, daß er alles,
was mit dieser Erfindung zusammenhing,
vernichten müsse, und daß er seine Sicherung auf
materielle Werte fahren lassen müsse. Er war
Gott gehorsam, und kurze Zeit darauf konnte er
ans einer Oxford-Tagung öffentlich bezeugen, daß
er und seine Frau, die sich seiner Entscheidung
anschloß, von nun an ihr Leben nur auf das
Vertrauen auf Gott ausbauen wollen.

Streifzuq ins Ausland
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Der Schutz der Familie in Schweden.

PM. Die von der schwedischen Regierung
eingebrachten Gesetzentwürfe über den Schutz der
Familie wurden vom Parlament angenommen
Die vorgesehenen Maßnahmen umfassen Mut-
terschastsunterstützungen und Beihilfen, die
kostenlose Entbindung sowie die kostenlose ärztliche
Ueberwachung der schwangeren Frauen und der
Kinder, die das schulpflichtige Arier noch nicht
erreicht haben, Ehestandsbeihilfen besondere
Beihilfen für die Kinder arbeitender Witwen sowie
Erwerbsunfähiger, Beihilfen für Wasten, Unter-
haltkbeihilsen für Kinder geschiedener Frauen und
unehelicher Mütter.

Dagegen hat das Parlament den Gesetzentwurf
der Regierung über die Erhöhung der Gehälter
gewisser Staatsbeamter in Form von Kinderbeihilfen

abgelehnt. Das Parlament ging von der
Auffassung aus, daß der wirtschaftliche Ausgleich
für Personen mit- Unterhaltspflichten ?ür die
gesamte Bevölkerung geregelt werden müsse.

Die Französin im Postdienst.

Bis zur großen Revolution ein Familtenprivi-
ieg. vererbten sich Rechte und Pflichten eines
französischen Postmeisters nach dessen
Tod auf ferne Witwe oder älteste Tochter.

während später auch Inhaberinnen der
Ehrenlegion und durch Vermögens),« uste schwer
betroffene Bürgelinner.im Postdienst Anstellung
fanden, was den letzteren, meist den gehobenen
Kreisen angehörend, von vornherein eine gewisse
Würde verlieh, woher auch der Amtstitel „Damen

d e r Post " stammen soli.
War Frankreich somit wahrscheinlich das erste

europäische Land, das die Frau in den Dienst
der Post stellte, so geschah dies doch keinesfalls
ans fortschrittlichen Gründen, sondern ans
solchen der Staatsraison, wie man auch aus der
Not eine Tugend machte, indem man weitere
Frauen in den Postdienst einstellte, als im Jahre
1887 die unterm männlichen Personal große
Opfer fordernde Choieraepidemie wütete. Die
Frauen, in kleinen Provinzbureaur vorgebildet,
wurden auf Gmnd ihrer Eignung bald sehr
geschätzt. Als bald darauf die Verstaatlichung
des bis dahin privaten Telegraphen- und
Telephondienstes erfolgte, wurden die in
dessen Dienst stehenden weiblichen Kräfte übernommen.

Weiterhin wurden Frauen auch zu der 1830

eingeführten Staatsprüfung für den mittleren
Postdienst zugelassen. Die Posten wa en so

begehrt, daß schon vor dem Weltkrieg einmal sür
800 Vakanzen 20,000 vorgeprüfte AnWärterinnen
vorgemerkt waren, trotz der im Vergleich zum
Gehaltsregulativ der männlichen Angestellten
erheblich geringem Besoldung. Die „Damen der
Post", ihrer 15,000, hatten denn auch in Lohn-
kämpse einzutreten.

Der Forderung auf gleiche Beförreungsan-
spriiche und gleiche Besoldung gegenüber dem
männlichen Personal wurde bis jetzt nur
prinzipiell entsprochen, und die Frage der Zn-
lassungderFrauenzumhöherenPost-
dienst ist immer noch der Gegenstand
administrativer Erwägungen.

Andererseits sind die Bewerbungsbedingungen
weiblicher Anwärter auf den un

tren, bzw. mittleren Postdienst durch Ablegung
der sogenannten Surnumerariats-Prüsung
endgültig gesetzlich geregelt.

Die Anfangsbesoldung einer Snrnume-
rantin beträgt '10,500 Francs jährlich (— zirka
1500 Schw. Frk.). Die Beförder u n g Istu-
f e n sind nach IVsjähriger Dienstzeit: C o m m i s,
nach zweiiährtaer: E ontrôleur adjoint mit
einer Jahresbesoldung von 22,500 Francs.

Als Commis kann sich die Postangestellte auch
der Mdacteur-Plckimng unterziehen. Der
Fahresgehalt einer solchen beträgt 50,000 Frs.

Die Slbsolvierung der Ecole supürimre des
P. T. T. schließlich qualifiziert zum
UnterBureau chef mit je nach Dienstaltcr 50,000
bis 42,000 Francs (--- 5 -6000 Schw. Fr.)
Iahresgehalt, während alle höheren Dienstgrade den
Frauen immer noch verschlossen sind.

H. Mattern.
Für den Frieden

Friedensbemühungen in Cens.*
Eine unserer Genfer Mitarbeiterinnen schreibt

uns:
Die Sorg? um den Frieden, sei es nun den

Frieden der ganzen Welt oder auch nur,
anspruchsloser, den Frieden Europas durchz'ttert
jedes Wort, das in diesem September in Genf
gesprochen wurde. Mochte der englische
Außenminister mit Genugtuung feststellen, daß es

wenigstens gelungen sei, den Kriegsherd in Spanien

zu isolieren, oder der Weltbund oer Frauen
sür internationale Verständigung (Union Mondial?

de la Femme pour la Concorde
Internationale) an den Präsidenten der Völkerbunds-
versamnilung sowie an die Delegierten eine Eingabe

einreichen, in der um die Durchführung
einer Politik im Sinne der Statuten des
Völkerbundes gebeten wurde, solche und andere
Arbeit wurde geleistet in der Wsicht, durch die auf
solchen Gebieten erzielte Verständigung einen
Sàimrt' .chûrll für den Fr.eden zu tun

So sehr auch sür die Frauen die diesjährigen
Beratungen nnter dem Zeichen de'- .Stellung
der Frau" standen, konnten und durften ste sich
Weser Friedensarbeit nickt entziehen.

Abgesehen von Einzeldemonstrationen haben
sich in diesem Jahr die Frauen darauf beschränkt,
der Aktion von nicht ausschließlich feministischen
Organisationen durch ihre Unterstützung größere
Stoßkraft zu verleihen. Eine solche Aktion gro
ßen Stils wurde von der R U. P. (Rassemble-
ment Universel pour la Paix) in Zusam ne. a belt
mit dem Internationalen Bund der Völ -

k erbn n dsligen und der Jugend kon-
greßbewegung vorgenommen. Es handelt
sich hierbei um eine sehr s o r gfäI t i g
vorbereitete Demonstration. Am 16. September

sollten Vertreter der d"ei genannten
Organisationen vom Vorsitzenden der Bölkerbunds-
versammlung offiziell im Sitzungssaal empfangen

werden. Damit die drei Redner einer
genügend großen Unterstützung durch die öffentliche

Meinung und die einzelnen nationalen
Verbände gewiß sein konnten, traten im August
dieses Jahres die drei genannten internationalen
Organisationen an alle ähnlich gerichteten in-

* Dieser Artikel mußte wegen Raummangel zurückgelegt

werden.

ternationalen und nationalen Verbände Hera»
mit der Bitte um ihre Hilfe.

Beispielsweise war aus England von 21
Verbänden, deren nur 7 ausgesprochene Friedensbünde

waren, darunter etwa die Gewerkschaft
der Elektriker mit 52,000 Mitgliedern oder der
Bcrgarbeiterverband in Svuth Wales mit
120,000 Mitgliedern, Nachricht eingegangen, daß
sie zur Unterstützung der Aktion bereit seien.
So waren die Männer, die am 16. September
vom Völkerbundsprändenten Aga Khan
empfangen wurden, die Sprecher von vielen Millionen.

Allein das Komitee der internationalen
Frauenorganisationen sür Frieden und Abrüstung

vertritt
45 Millionen F rauen,

die in 17 verschiedenen Verbänden organisiert
sind und in 56 Ländern ihre Mitglieder haben!

Man brauchte aber auch nichts von diesen
großen Zahlen zu wissen, nichts von der
unermüdlichen Kleinarbeit innerhalb der einzelnen
Organisation, um den Empfang der Deputierten
durch den Aga Khan als große Kundgebung
zu empfinden. Es war, als ob auf einmal ein
frischer Geist im Saal wehte, als ob die Stimme

der Wirklichkeit sich im Gebiet der verknöcherten

Routine erhöbe. „Wenn Ihr auch selbst
kein Vertrauen zu Euren Bemühungen habt, wir
bringen Euch von draußen die Nachricht, daß
es noch Glauben und Vertrauen in Euch und die
großen Ziele des Völkerbundes gibt", das war
der Grundgedanke, der die drei Reden durchzog,
am eindrucksvollsten formuliert von Lord Alten
of Hurtwood, dem Delegierten des R. U. P.

„Werden Sie es verzeihen, wenn ich die
Bemerkung mache, daß Sie manchmal der Treue
und dem Mut der Massen nicht genügend Rechnung

tragen?" redete er den Präsidenten und
in ihm sämtliche Völkerbundsdelegierte an, sprach
weiter von der Notwendigkeit, diese Hoffnungen
nicht zu enttäuschen, die wirklich existierende
Opferberciiichaft nicht nutzlos sich verzehren

zu lassen, schloß endlich mit der ernsten
Mahnung, „sich im Frieden um den Frieden zu
bemühen und nicht nach einem Kriege".

Wichtiger als solche Aktionen demonstrativen
Charakters, die Wohl ihre Berechtigung haben,
deren geringe Schlagkraft sich aber in der
Ergebnislosigkeit obiger Kundgebung zeigt, scheint
heute etwas ganz anderes: die Tatsache,
daß es wieder schwer geworden ist, für den Frieden

zu arbeiten. Kommt man sich doch schon
fast lächerlich vor, in einem Aufsatz von
Friedensbemühungen zu berichten, wo die Wett in Waffen
starrt und an zwei Enden die Koiegsfackel
lichterloh brennt. Man ist mit seiner Friedensardeit,
seinem Friedenswillen wieder in der Minderheit.
Und das ist gut so. In den ersten rüstungsmüden

Jahren nach dem Kriege war es ein Leichtes,

von allgemeiner Befriedung zu reden un»
dafür zu wirken, es war sogar modern. Heurs
spürt man wieder, der Friede ist nicht etwas,
das durch Modeströmungen verwirklicht werdenkönnte,

er muß durch Kampf, und. Opfer errungen

werden. - Der Gründe für den Mißerfolg
der Abrüstungskonferenz 1932 sind viele, einer
aber liegt gewiß in der Unterschätzung der
Schwierigkeiten des Friedensproblems und dem daraus
entsprungenen Mangel an Opfermut.

Daß aber der. Friedenswille in vielen Völ-
j kern stärker ist als je, spürt man allenthalben,
z nur hat .sich eine gewisse Hoffnungslosigkeit des
I Einzelnen bemächtigt, die, wenn sie nicht gar
s zur Gleichgültigkeit wird, etwa in der Frage
mündet: „Was kann ich denn tun? Ich habe kei-

0i-.msMl.iods,-, ötrSUlölNgSN »m Sodsnss»
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an Licht und Glut und Farbe, oder dem Lebensgang
der kleinen Frau Unica? Eines ist mit dem andern
verwachsen zum schönen Ganzen.

Der besondere Reiz des kurzen Romanes liegt
dann, daß sein Schluß — keiner ist. Das kappz-
sack, an das wir lange glauben möchten, wird
vermieden, es entspräche dem Leben nicht. Alles bleibt
unsicher, offen, dem Wind, den Wellen, dem Schicksal

preisgegeben, wie das Schiff, das, dem weichen
Süden entgleitend, Europa zusteuert. Unica läßt ihres
Herzens große Liebe zurück, ihre Liebe, „das
Geschenk der Götter" wird nicht angenommen. Und
so endet das Buch: „Jedesmal, wenn der Schisss-
rumps sich ächzend und knirschend auf die Seite
legt, segelt ein kleiner schwarzer Kosser mit vielen
bunten Schildern unter einem Bett der Touristenklasse

hervor, in dem eine Frau während der ganzen
Ueberfahrt liegt... Er gleitet in gleichmäßigem Rhythmus

zur Tür und wieder zurück unter das Bett —
immer wieder — immer wieder — mit der
Regelmäßigkeit der Wellen bei Ebbe und Flut... Alle
Menschen aus dem Schiff haben ein Ziel. — Aber
die meisten wissen nicht, daß das Schicksal es liebt,
in die menschlichen Pläne, Wünsche und Hoffnungen
einzugreisen. — Nein, sie ahnen es nicht: sie alle
gleiten ins Ungewisse.

Das 2 Buch „Jo liebt einen altenMa nn",
wird weniger vom schimmernden Aenßern beeinflußt,
es ist vertiefter und verinnerlichter. Nicht tropische
Inseln bilden Rahmen und Hintergrund, es ist
Dresden in allen Jahreszeiten. Das „Große Garten"
lächelt im F'-ühlingskleid, träumt im herbstlichen
Nebel, daZ Schloß zeichnet seine edle Silhouette
im Dämmern. Und zwischen den lichtbelaubten oder
schattenden oder herbstbunten Bäumen steht die Ba¬

rockstatue „Das Alter raubt die Jugend" als feines
Symbol.

Jo. die lebensfrohe, junge Frau hält tapser aus
am Krankenbett ihres durch Kriegsverletzung
gelähmten Gatten. Aber Herz und Körver sehnen
sich nach Liebe und Leben. Was im Lause von zwei
Jahren durch ihr Leben schwingt und klingt und
klagt, das legt sie in Briefen vor uns hin. Ergriffen
erleben wir Hoffen und Freude und Jubel und
Enttäuschung. Und, hier wie bei Unica, der Schluß ist die
offene Türe, durch die wir erbarmend hinüberblicken
in ein noch dunkleres Leben der kleinen Frauen.
Es flammt und lodert nirgends, es ist kein Lärm
und kein grelles Licht in den Werken Elisabeth
Schuchts, still und verhalten, in Pastelltönen gleitet
das unauffällige, aber in seiner Schlichtheit ergreifende

Schicksal an uns vorüber.
Elisabeth Schucht in Dresden hat erst vor wenigen

Iahten die Feder endgültig in die Hand genommen.
Zwar hat schon das junge Mädchen sich an Novellen
versucht. Dann führte sein Weg zu den Elendesten
unter den Elenden: Elisabeth Schucht arbeitete unter
den männlichen Gefangenen, suchte ihnen die
Verbindung mit dem Leben zu erhalten, hals ihnen, ihren
Platz in der menschlichen Gesellschaft wieder zu finden.
Ihr Erlebnis beschreibt sie kurz, fesselnd, in einem
schmalen Band: „Die Gezeichneten", dem Käthe Kollwitz

ihren Griffel lieh. Während einer Reihe von
Jahren hat Elisabeth Schucht sich als Bildhauerin
betätigt, um — nach grausamem Unglücksfall —
zur Schriftstellern zurückzukehren. Eine echt weibliche,

schönheitshungrige, liebevolle Feder verrät sich

in jeder Zeile. M. P.-U.

Lili Körber: Sato San, ein japanischer Held
Verlag Ludwig Nath, Wien-Leipzig.

Ein merkwürdiges Buch! Es interessiert, zieht
an: dann plötzlich ist man nicht mehr willens der
Verfasserin weiter zu folgen aber sonderbar,
nach einiger Zeit greift man doch wieder zum Buch.
Wißbegierde läßt nicht ruhen: man muß erfahren,
wie sich das Schicksal der Menschen, die man kennen

lernte, gestaltet.
Lili Körber ist ein weitgereistes Menschenkind, sie

be'itzt scharfe Beobachlnngsgabe, die durch jahrelange
Praxis gestärkt ist Hin und wieder sieht sie
vielleicht mehr als in der Wirklichkeit vorbanden ist,
aber wer wollte ihr das verübeln?, da sie die
Schilderungen dadurch so lebendig gestaltet, daß wir
meinen, die Geschehnisse mitzuerleben.

Sie führt uns nach Japan und China. Die Menschen

sind einander alle gleich und doch bleibt in
der Empfindung und im Denken der Völker viel
Unterschiedliches. Sie haben dieselben Leiden und
materiellen Nöte, dieselben Wahnvorstellungen über
Krieg, Kapitalismus, Chauvinismus, Rassenüberlo-
genheit usw.: ihre Verschiedenheit beruht auf der
durch Religion. Erziehung und Tradition verdichteten
Weltanschauung.

Lili Körber schildert uns den Japaner als
Resultat der Mischung von überlieferten Traditio»
nen des Ostens mit der modernen Zivilisation und
Technik des Westens und zwar zu einer Mischung
von lebendiger Zwiespältigkeit.

Groteske Situationen ergeben sich daraus sür die
heute in Japan lebende Generation. Mit dem
Verstände beiaht sie den Westen und mit dem Gemüt
bleibt sie den Traditionen des Ostens verhaftet, so¬

bald es sich um eigene Lebensgestaltung handelt und
diese Zwiespältigkeit zehrt an ihrer Lebenskraft. Us?

bergangszeit?, die überwunden wird, um ein
japanisches Volk zu schassen: Frauen und Männer,
die ohne Gewissensbisse Urvätcrsitten, die zur
modernen Mentalität nicht mehr passen, auch inner»
lich überwinden: Japaner, die ohne inneren Konflikt

ein neues Japan schaffen.

Lili Körber nennt ihr Buch einen satyrischm Zeiw
roman und sie tut recht ihn so zu nennen. Tra»
gödie und Komödie, Wahrheit und Phantasie, wob?
nen dicht beieinander, werden so geschickt verwischttz
daß man voll Interesse den teilweise geradezu
köstlichen Schilderungen folgt.

Nicht der' japanische Held, Sato-San, der alles
eher als ein Held ist. steht im Mittelpunkt des
Romans, sondern eine amerikanische Journalistin ----
mit allen Borteilen und Schwächen dieses Typus,
wie sie wahrheitsgetreuer kaum dargestellt werdan!
könnte: ihre Erlebnisse-inmitten der Sitten, Gs-
bräuche, Anschauungen und Ueberlieferungen der
östlichen Völker werden anschaulich geschildert. Ost
und West rücken einander näher, ganz nahel
Tatsächlich?

Vorläufig nein; sie nähern sich einander voll
Interesse bis zu einem gewissen Grade, plötzlich
erfolgt auf beiden Seiten eisige Kälte: der Westeir
kennt nur noch den gelben, der Osten nur noch den
roten Teufel. Ehe dieser Punkt nicht überwunden
wird, kann es niemals zu einer wirklich aufbauen»
den Völkergemeinschaft kommen. Wem es nicht vcw
gönnt ist. Japan und China persönlich zu bereisen,
der findet in diesem Roman reichhaltiges und int«?
estantes Anschauungsmaterial zum Verständnis für
die Psyche des chinesischen und des japanischen Volkes.



wen Einfluß. Es wird doch alles über meinen
Kopf weg entschieden." Demgegenüber muß
bemerkt werden, daß sich gerade jetzt die Einsicht
immer mehr Bahn bricht, es kommt auf den

Einzelnen an und zwar in erster Linie
auf ihn.

Erfolg oder Mißerfolg der Friedensbewegung
hängt auch von ihm ab, und keine Beruiu ig auf
die großen Mächte der Welt kann eine V-Mum-
nis des Einzelnen entschuldigen. M.

Die Kalender kommen

..Der Volksspiegel".
Kalender für Heimarbeit, Tracht und Volksspiel.

(Druck und Verlag Hans Weibel, Thun;
Preis Fr. 1.20. Herausgegeben von der
Schweizerischen Zentralstelle für Heimarbeit,

Bern, u. a.)
Zum erstenmale erscheint dieser Kalender, um

für den Schutz der Heimatkultur zu werben.
Aufmachung und reichhaltiger Inhalt werden
sicher viel Gefallen finden. Neben schönen
Bildern aus unserm Volksleben ist besonders das
prächtige Kalendarium von Robert Schär
erwähnenswert, sowie die verschiedenen Vierfarbendrucke

von bekannten Schweizermalern. — Der
Kalender erzählt vom neu erwachten Sinn für
Spinnen und Weben, vom alten Spiel und
Brauch in unseren Tälern. Zahlreiche Beiträge
unserer einheimischen Schriftsteller, vorab eine
noch unbekannte Erzählung von Heinrich Federer,

ein Beitrag zur Biographie Gotthelfs von
dessen Freund A. E. Fröhlich, ferner von S.
Gfeller, H. Hiltbrunner, Elisabeth Müller, I.
Reinhart etc. seien erwähnt. — Das Geleitwort
dieses jüngsten Kalenders schrieb Bundesrat Ob-
recht.

Der
Schweiz. Wanderkalender

herausgegeben vom Schweiz. Bund für
Jugendherbergen, wirbt im neuen Gewände für die
Wanderbewegung. Als besondere Zugabe wurden
8 farbige Postkarten eingefügt. Ansprechende
Wanderregeln finden sich als Texte auf der Rückseite

der zahlreichen und hübschell Bilder. Junge
Menschen werden mit Freude den Kalender als
Geschenk empfangen. (Preis Fr. 1.80.)

Der
Schweiz. Blindünfreund-Kalender

erscheint in seinem 17. Jahrgang und dessen Verkauf

ermöglicht es dem Schweizerischen Blindellverband

alljährlich, einen Großteil an die
verschiedenen Wohlfahrtseinrichtungen seiner
Organisation beizusteuern. Außer dem Kalendarium
und einem kleinen Lexikon des Blindenwesens
findet der Leser auch volkstümliche Erzählungen
sowie Ratschläge für mancherlei Situationen.
(Preis Fr. 1.20; Hauptvertriebsstelle Schweiz.
Blindenfreund-Kalender, Biktoriarain 16, Bern).

Kalender für Taubftummenhilse.
Die Gelder, die dem Schweizer. Verband für

Taubstummenhilfe aus dem Ertrag dieses Kalenders

zufließen, kommen restlos den Taubstummen
zu gut. Gegenwärtig werden sie dazu verwendet,
die Schuldenlast des Taubstummenheims Ueten-
dorf abzutragen, damit dieses schöne und notwendige

Werk für alte, invalide, schwache, nur
teilerwerbsfähige Taubstumme seinen Zweck richtig

erfüllen kann. Der Kalender möchte in erster
Linie Verständnis für die Taubstummen wecken,
enthält aber außerdem eine Menge guter
Erzählungen und Artikel belehrenden Inhalts. (Preis
Fr. 1.20; Viktoriarain 16).

Der Schweizerische Turneriunenkalender,
im handlichen Format einer Taschenagenda,
enthält neben dem Kalendarium und verschiedenen
nützlichen Tabellen (Telephon- und Posttarife,
Vevölkerungsziffern, Gewichtstabellen etc.) in
knappen Artikeln das ABC der Turnerin:
Erste Hilfe bei Unglücksfällen, tnrnärztllche
Ueberlegungen, Unfallversicherung, Vorbereitung
einer Turnstunde, Bereinswesen. Außerdem finden

wir Zitate und kleinere Ausführungen
von allgemeinem Interesse. Ein paar flotte
Platz für persönliche Notizen. Ein paar flotte
Turnerinnenbildchen bilden den Schmuck dieses
kleinen, gut ausgestatteten Kalenders. (Erhältlich
beim Schweizerischen Frauenturnverband oder
durch den Verlag H. R. Sauerländer k Co.,
Aarau, zu Fr. 1.50.)

Vom Wirken unserer Vereine

Schweizerischer Verband

für Frauenstimmrecht

An seiner
15. PräsÄentinnen-Konferenz.

hat der Schweizerische Verband für
Frauenstimmrecht aktuelle Fragen behandelt.

Unter der Leitung von A. Sulzer, Thur-
gau, trafen sich die Sektionspräsidentinnen aus
allen Landesteilen zu ergiebiger und angeregter
Aussprache. Ein Referat von F. Gras, Basel:
„Was erwartet die Jugend von der
Frauenbewegung?" gab Anlaß, grundsätzliche Fragen
kritisch zu beleuchten und zu besprechen.

Von E. Gourd, Genf, wurde speziell auf die
Initiative hingewiesen, die im Kanton Gens
für die Erlangung des Frauenstimmrechtes
lanciert wird. Die Frage, ob auch andere Kantone
in solcher Art vorgehen sollten, wurde lebhaft
diskutiert.

Zum Thema „Staatsbürgerliche Erziehung der

Jugend" sprach Frau Dr. Hegg, und Dr. Clara
Aellig referierte über das Pressebulletin des
Verbandes.

Schweizerischer Frauenalpenclub.
Lockten am 24. Oktober auch nicht blauer

Himmel und Sonnenschein, so doch gemeinsame
Ideale und freundschaftliche Beziehungen zu der
traditionellen Zusammenkunft der deutsch -
schweizer Sektionen des S. F. A. C.
15 Sektionen mit 165 Mitgliedern fanden sich
zusammen und verlebten beim Wandern durch
den trotz des Nebels herbstlich schönen Wald
und beim geineinsamen Mittagessen auf der
Frohburg bei Ölten schöne Stunden frohen
Beisammenseins und wertvollen Gedankenaustausches.

E. N.

Berichtigung
Im Anschluß an den Artikel „Die öffentlichen

Dinge" (Nr. 43) teilt uns ein Besucher der
Lausanne! Tagung mit, daß er. wie auch alle
Teilnehmer aus seiner Ortschaft „auf eigene Kosten" die
Tagung mitgemacht hat. Wir geben auch diese Meldung

wieder. —
Unser Blatt ist nicht der Ort, die seitdem in der

Öffentlichkeit von beiden Seiten diskutierte Angelegenheit

aufzuhellen. Wir hoffen, später in der Tagespresse
noch die abgeklärte Situation geschildert zu bekommen.
Es geht uns und ging auch der Verfasserin des
Artikels nicht darum, für eine Gruppe Partei zu
nehmen. Unser Anliegen ist und bleibt lediglich, daß
in den politischen Auseinandersetzungen überall und
von allen Seiten mit sauberen Waffen gekämpst
werden möge.

Von Kursen und Taqunqen

Was kommt:

12. Kantonaler Frauentag in Zürich

Zwischen Schule und Beruf.

Sonntag, den 21. November, im Glockenhof, Sihl-
straße 33, Zürich.

Veranstaltet von den Frau en zentralen von
Zürich und Wintcrthur.

10.30 Uhr: Begrüßung.
„Zwischen Schule und Beruf." Die
Vorläge des Bundesrates über das
Mindest erwerbsalt er. Dr. Dora Schmidt.
Adjunktin des Bundesamtes für Industrie,
Gewerbe und Arbeit, Bern.
„Die Vierzehnjährigen im Kanton
Zürich." Nelly Baer, städt. Bcrussberaterin,
Zürich.
„Aerztliche Gesichtspunkte." Dr. med.
E. Braun, Schularzt, Zürich.

12.30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen in der „Kauf¬
leuten", Taleggsaal, Eingang Talacker.

14 Uhr: „Warum tritt der Erzieher für
die Heraufsetzung des Mindest-Erwerb

salt ers ein?" Helene Stucki, Semi-
narlehrerin, Bern.
„Wie füllen wir die Lücke zwischen
Schule und Beruf aus?" Ferd. Böhntz,
städt. Berufsberater, Zürich.
„Ein freiwilliges h aus wirtschaftliches

Schuljahr in der Stadt
Zürich." Alice Uhler, Vorsteherin der Abtcilmjg
Hauswirtschaft der Gewerbeschule, Zürich.

17 Uhr: Gemeinsamer Kaffee in der „Kaufleuten",
Taleggsaal. Während der Kaffeemmde: Lieder-
vorträge einer Jugendgruppe der Vereinigung
„Ferien und Freizeit", Zürich.

Schweiz. Verband der Akademikerinnen
Delegiertenversammlung

Sonntag, den 21. November 1937, in Fribourg
Aus dem Programm:

10.45 Uhr präzis. Delegiertenversammtung im Hör¬
saal 7 der Universität.

11.45 Ilbr: Vortrug von llr. 8. .-z. ck a m o v i c, loo.
tsur à I'Loolo ck'IIz-gitzns cks t'Iwat à Varsovis,
promises vwsprosiäsnts äs la ?ockorutic>n tutor-
nationals clos l?srnms8 ckipiômsss àss Universités:

,,I,os tsnckanoso cl ci m ogru-
p b i g u s s a s t u s 11s s clans los clivons
pa.z's às l'Uurops.

13.00 Uhr: Gemeinsames Mittagessen.
14.45 Uhr: Fortsetzung der Delegiertenver¬

sammlung : Bericht des Zentralvorstande?
über die Altersfürsorge (Dr. Helene
Leder): anschließend die am Vormittag nicht
erledigten Traktanden.

17.00 Uhr: Orgelkonzert in der Kathedrale.

Zürcher Frauenbildungsknrse.
„Deutsche und d c u t s ch s ch w e iz e ris ch e

Literatur des 20. Jahrhunderts." Ei»
Ueberblick mit Anregungen für die Lektüre. Ref.
Dr. Phil. Marta Weber.

a) Das dichterische Lebensbild. — b) Die Frau.
— o) In und außer der Zeit. — à)
Schweizerdeutsche Dichtung der Gegenwart. Je Montag,

15., 22., 29. November und 6. Dezember,
abends 8—9 Uhr.— Kursgeld Fr. 4.—. Groß-
münsterschulhaus, Z. 4.

Programme auf Verlangen durch Frl.
Trudi Hauser, Trittligasse 2, Zürich 1, und
im Sportgeschäft Bächtold (ehemals Denzler),
Rämistraße 3.

Was war.

Der Bund Thurgauischer Frauenvereine

vereinigte au seiner Herbstversammlung
ca. 140 Vertreterinnen angeschlossener Frauen-
Vereine und Einzelmitglieder im Rathaussaal
in Weinfelden, von der Präsidentin, Isa
Stäh elin herzlich begrüßt. Drei Referate über
Gebiete sozialer Frauenarbeit fesselten die
Hörerinnen: Zuerst bot Schwester Paula, Spi-
talfürsor'gerin in Münsterlingen,
mit viel Wärme ein anschauliches Bild ihrer
segensreichen Arbeit um die Hebung oder
Verringerung der sozialen Nöte von Patienten, wie
finanzielle Sorgen, Familienangelegenheiten,
Vaterschaftsfragen, Arbeitsbeschaffung nach Spital-
entlassung, Verbringen von reduziert Arbeitsfähigen

in Erholungsheime usw.
F r a u Lauterburg, Zürich, gab einen Einblick

in die mannigfaltige Arbeit des Schweiz.
Bundes abstinenter F r aue n, der durch
positive Arbeit den Alkohaigefährdeten und Alko-
holkranken helfen will.

AIs Drittes gab Frl. A. Wald er, B e-
'rufsberäterin, Frauenfeld, Einblick in
die Tätigkeit der Arbeitsgemeinschaft
für den Ha us dienst. Es war ein Rechen-
schafts-Zwischen-Bericht über die Verwendung
der aus der Bundesfeier-Spende von 1934 dem
Kanton Thurgau zugeflossenen und bis 1940
zweckgemäß zu verwendenden Summe von 8199
Franken. Sie soll dienen:

a) der Unterstützung von Schulküchen und
Abgabe von Stipendien an Schülerinnen Haus-
wirtschaftlicher Kurse;

b) zur Förderung der Haushaltlehre
z. B. durch Abgabe von Stipendien an Lehrtöch¬

ter, Durchführung von Lehrmeisterinnenkurfen,
Veranstaltung von Haushaltprüsungen usw.;

e) zur allgemeinen Förderungdes
Hausdienstes. Landauf, landab besteht Mangel an
tüchtigen, selbständigen Hausangestellten. Beim
Fehlen gesetzlicher' Grundlagen über das Haus-
wirtschaftliche Arbeitsverhältnis ist das Anpacken
dieser Aufgabe aber sehr heikel. Vorläufig wird
ein Kurs von 3—4 Monaten zur Fortbildung
für bereits im Beruf stehende Hausangestellte
ins Auge gefaßt.

Den mit Interesse aufgenommenen Vorträgen
noch kurze Berichte über die gegenwärtige

interHilfsaktion und ve.schie ene
Obstaktionen. Zum Schluß bat man noch um
Zuwendung verschiedener fehlender Ausstattungs-
gegenstände für das neugeschaffene Zufluchtsheim

an der Roteckstraße in Frauenfeld.
Zu ausgiebigen „inoffiziellen" Aussprachen unter

den Frauen bot darauf ein „Gemeinsamer
Kaffee" im Alkoholfreien Volkshaus Gelegenheit.

Dr. Sch.-F.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Berufsverein Sozialarbeitender.
16. Nov.. 20 Uhr. im Saal der Sozialen
Frauenschule. Schanzengraben 29, Mitglie-
derabend mit Vortrag von Regina
Kägi über Spanien-Hilfe (mit
Filmvorführung). Eingeführte Gäste willkommen.

Zürich: Lhceumklub, Rämistraße 26, 15. No¬
vember, 17 Uhr, Literarische Sektion:
Bücher stunde: Frau A. Herzog bespricht
deutsche, Frau Keller-Cbappuis französische

Neuerscheinungen. — Eintritt für Nicht-
mitgliedcr Fr. 1.50.

Zürich: Frauenstimmrechtsverein Zürich,
17. Nov., 20 Uhr, Olivenbaum:
Mitgliederversammlung mit Vortrag von Dr.
Hans Jenny über: „Der Ring der
Nibelungen". Was ein alter Sagenstosf
im Lichte der Psychoanalyse über das Verhält-
nis von Mann und Frau zu sagen hat. —

Zürich: Internationale Frauenliga für Frie¬
den und Freiheit, Gruppe Zürich. 18.
November, Punkt 20 Uhr, Schanzengraben 29:
Newer a l v e rsam mlun g. Nach den üblichen
Traktanden, 20.30 Uhr: Vortrag von Psr.
A. B o n v i er: „H ein r i ch B ulli n ger,
der Friedfertige." (Nach seinem
unveröffentlichten Briefwechsel). Gäste zum Vortrag
willkommen.

Bern: Damen-Automobil-Club: 14. No¬
vember 1937: Schnitzeljagd. Sammlung
morgens 8 Uhr bei der Garage Bethlehem.
19. November 1937 : Musikabend im Klublokal.

Radiovorträge:
14. Nov., 11.30 Uhr: Maria Dutli-Rutis-

h a u s er liest aus ihrem neuen Roman „Sturm
über der Heimat".

17. Nov., 16 Uhr: „Dürfen die Eltern be¬
fehlen?" (Aus Vortragsfolge über
Erziehungsfragen).

18. Nov., 18.40 Uhr: Frauenstunde: „Elisabeth
vonThüringe n".

19. Nov., 16 Uhr: Frauenstunde: „Angelika
K a u f f m a n n".

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block. Zürick 5. Limmat«
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